
S r 7 m

d

S 3

r eeeegeerreeereeeeee

n h

nachmittags mit
Annahme der Tage nach Sonn

und Feiertagen.

Abonnementspreis

monatl. 80Pf., vierteljährl. 1.50 Mk.
grinnmerando bei freier Zuſtellung
Durth die Poſt bezogen 1.65 Mk.
Poſtzeitungsliſte 2564, N. chtrag VI.

4 Uhr

3 re c lnee r e c Te e er e a m C e

für Halle und den Saalkreis.

Jnſertisnsgebühr

beträgt für die 4 geſpaltene
Petitzeile oder deren Raum 16 Pf.
für Vereins und Verſammlungs

anzeigen 10 Pf.

Jnſerate für die fällige Nummer
müſſen ſpäteſtens bis vormittags
10 Uhr in der Expedition aufge

geben ſein.

Organ zur Wahrung der Jntereſſen der werkthätigen Bevölkerung.
Redaltion und Expedition 2. Hof II.

er. 18.
TelegrammAdreſſe: Volksblatt,

Halle a. S., Donnerstag den 22. Januar 1891. 2. Jahrg.

Wir erſuchen unſerr Ceſer, nur bei den Geſchäftslenten zu kauſen, welthe unſer Blatt unterſtüben.

Kapitaliſten- Sparſamkeit und Arbeiter-
Genußſucht.

Es giebt wohl kaum noch Begriffe, mit denen mehr
Unfug getrieben würde, als mit denen, die in der
Ueberſchrift dieſer Betrachtung zum Ausdruck kommen.

Kapitaliſten Sparſamkeit Was iſt das Das iſt
etwas was überhaupt nicht iſt, könnte man mit
einem gewiſſen Recht ſagen.

Und doch wird in Kapitaliſtenkreiſen fo viel davon
geredet.

Allerdings hat man für die Sache dort einen
anderen Namen. Der Kapitaliſt redet weniger von
ſeinen „Erſparniſſen“, als von ſeinem „Entbehrungs-
lohn“.

„Entbehrungslohn“?! Was iſt das? Das iſt auch
wieder etwas, was nicht iſt.

Doch ſuchen wir uns einmal klar zu machen, was
ſah der Kapitaliſt darunter denkt. Sein Gedankengang

iſt ſo:
All der Mehrwert der Arbeitsleiſtung meiner Ar-

beiter, als ich ihnen an Lohn bezahle, gehört mir, die
Zinſen meiner Staatsſchuldſcheine gehören auch mir
und die Dividenden meiner Aktien gehören ebenſo mir.
Jch kann mit dieſem Mehrwert, dieſen Zinſen und
Dividenden machen, was ich will, ich habe ein Recht,
alles zu verbrauchen, und wenn ich es nicht thue, ſo
lege ich eben etwas zurück, ich ſpare mir etwas. Wenn
dieſer Mehrwert, dieſe Zinſen und Dividenden, alſo
mein Einkommen, ausreicht, mir vier Kutſchpferde zu
halten, mich von drei Dienern bedienen zu laſſen, zwei
Villen zu bewohnen und jeden Tag Rheinwein zu
trinken, ich mich aber mit drei Pferden, zwei Dienern,
einer Villa und mit Moſelwein begnüge und den Be

trag für das vierte Pferd, den dritten Diener, die
zweite Villa und die Mehrkoſten des Rheinweins nehme
und damit meine Fabrik vergrößere, mehr Obligationen
oder Aktien kaufe und dadurch der Mehrwert, die
Zinſen, die Dividenden, alſo mein Einkommen immer
größer wird, ſo daß ich mir ſchließlich ſechs Pferde
und vier Diener halten, drei Häuſer bewohnen und
jeden Tag Sekt trinken kann, ſo bilden eben dieſe ſechs
Pferde, dieſe vier Diener und drei Häuſer ſamt dem
Sekt meinen Entbehrungslohn. Jch kann mir dieſe
Dinge jetzt nur leiſten, weil ich mir urſprünglich ein
Pferd einen Diener, eine Villa und den Rheinwein

Entbehrung iſt nun meine größere Bequemlichkeit, mein
größerer Lebensgenuß.

Und daraus ſchlußfolgert nun der Kapitaliſt weiter:
Wenn der Arbeiter es auch ſo macht, wenn er ſtatt

jeden Tag Fleiſch zu eſſen, wozu ſein Einkommen viel
leicht ausreicht, es nur am Sonntag thut und ſich die
Woche über mit Talg und Heringen begnügt, ſtatt
zwei Zimmer nur eins bewohnt und ſtatt Bier und
Kaffee Waſſer und Zichorienbrühe trinkt, alſo ſein Ein
kommen nicht ganz verbraucht, ſondern etwas davon
ſpart, dann wird er ſpäter auch ein größeres Ein-
kommen vulgo größeren Lebensgenuß haben.

So deduziert der Kapitaliſt und ſo ſein Humbug
mit dem Sparen und Entbehren.

Zunächſt kann doch überhaupt nicht von Sparen
oder Entbehren die Rede ſein, wenn jemand ſtatt vier
nur drei Pferde ſich hält, oder ſtatt zwei Häuſern nur
eins bewohnt, d. h. alſo von ſeinem vielleicht dreißig-
tauſend Mark betragenden Einkommen nur etwa
zwanzigtauſend zur Beſtreitung ſeines Lebensunterhalts
verausgabt und die anderen zehntauſend zur Ver-
mehrung des Einkommens „auf die Kante“ legt, weil
dabei das Entbehren von etwas zum Leben Not-
wendigem ausgeſchloſſen iſt. Es mag ja Leute geben,
die das Bedürfnis haben, ihren Wagen heute von
Schimmeln und morgen von Rappen gezogen zu wiſſen,
mit goldenen Löffeln aus goldenen Schüſſeln zu eſſen
und aus venetianiſchen Gläſern zu trinken, und folglich
meinen, ſie müſſen etwas entbehren, wenn ſie dieſe
Dinge nicht zur Verfügung haben. Das iſt ja aller
dings auch der Fall, aber dieſes Entbehren iſt denn
doch etwas ganz anderes, als wenn vom Arbeiter ge
fordert wird, er ſoll, um zu ſparen, auf ſeparate Schlaf-
und Wohnzimmer verzichten und ſich mit einem be-
helfen, Talg und Heringe ſtatt Fleiſch eſſen und das
Bücherkaufen und Zeitungsleſen unterlaſſen.

Wenn der Kapitaliſt ſich zu ſeiner Bequemlichkeit
und zu ſeinem Vergnügen ſtatt zweier Geſpanne nur
eins und ſtatt goldenes ſilbernes Tafelgeſchirr hält,
dann iſt das weniger Sparen als Einſchränkung der
Verſchwendung. Wenn dagegen der Arbeiter ſpart,
wie oben angeführt und wie es ihm von den beſitzen
den Klaſſen ſo oft zugemutet wird, dann verzichtet er
nicht nur auf Dinge, die zur Erhaltung ſeines körper-
lichen wie geiſtigen Wohlbefindens unerläßlich ſind,

Kulturentwickelung, indem er den Konſum und dadurch
auch die Produktion einſchränken hilft.

Dieſer letztere Umſtand iſt es gerade, welcher, ſo
wichtig er auch iſt, von den Schreiern gegen die an
gebliche Genußſucht der Arbeiter immer unbeachtet
bleibt. Die Produktion von Maſſenartikeln iſt die
Signatur der heutigen modernen Produktionsweiſe und
wird es mit jedem Tage mehr, d. h. die heutige Pro
duktionsweiſe iſt, wenn ſie beſtehen und ſich weiter
entwickeln ſoll, darauf angewieſen daß ihre Erzeug-
niſſe von der Maſſe des Volkes konſumiert werden.
Die beſitzenden Klaſſen, und mögen ſie die Verſchwen
dung und den Luxus noch ſoweit treiben, ſind nicht im
ſtande, die Warenmaſſen zu konſumieren, welche durch
die heutigen Maſchinen und die Arbeitsteilung erzeugt
werden; das vermag nur das Geſamtvolk, aber das
ſelbſtverſtändlich auch nur, wenn es dieſe Waren ſo
billig ſie auch ſind, bezahlen kann. Wie demnach die
Steigerung der Kaufkraft der Volksmaſſe die beſte
Befruchtung der Produktion bildet, ſo bedeutet eine
Minderung dieſer Kanfkraft die ſchwerſte Beeinträchti
gung der Produktion und mit dieſer natürlich der
ganzen Volkswohlfahrt, der geſamten Kultur. Die
Schaffung der Möglichkeit, daß jeder Arbeiter jährlich
nur einen Anzug oder ein Paar Stiefel mehr kaufen
kann, nützt der Jnduſtrie wie dem ganzen Volk mehr
als die Züchtung einiger Dutzend Millionäre. Und
daß Fürſt Bismarck einſtmals das Gegenteil behaupten
konnte, beweiſt beſſer als irgend etwas anderes, wie
wenig dieſer „große“ Staatsmann doch im ſtande war,
das Weſen unſerer modernen wirtſchaftlichen Entwicke
lung zu erfaſſen; gerade ſo wie die Leute, die ihm
heute jene Weisheit noch nachbeten, dieſe Entwickelung
ebenfalls nicht begreifen. Und dazu gehören alle die
Leute, welche den Arbeitern Genußſucht vorwerfen.
Der Arbeiter genießt nicht zu viel, ſondern zu wenig,
das iſt des Pudels Kern in der Miſere der heutigen
Wirtſchaftsordnung. Dem Arbeiter mehr Bedürfniſſe
angewöhnen und ihn in die Lage bringen, dieſelben
auch befriedigen zu können, das iſt die höchſte Kultur
aufgabe.

Folitiſche Aeberſtcht.
Jn der Sitzung des preußiſchen Abgeord-

netenhauſes vom 19. Januar bezeichnete der Mi-
niſter Herrfurth die Kommiſſionsbeſchlüſſe zur Landverſagt, alſo entbehrt habe. Und der Lohn für dieſe

18] „Jm Eſfend.“
Nach einem polniſchen Motiv von Kaſimir Kanemann.

Nachdruck verboten. Alle Rechte vorbehalten.
Die Werda verlebten da zwei Jahre. Mit der Be

endigung des Baues wurden die Arbeiter entlaſſen,
und ſie zerſtreuten ſich eben ſo raſch nach allen Ge
genden, als ſie herbeigeſtrömt waren. Die meiſten
zogen in die größeren Städte, andere wanderten nach
den umliegenden Bergwerken, Fabriken und Kohlen-
gruben. Werda ſchloß ſich der letzteren Gruppe an.

V.

n liegt in einem paar Kilometer 7 Thal
ſel, deſſen nördlichen Abhang eine Bleiſchmelzerei

ſondern er beeinträchtigt dadurch auch die allgemeine

größeren Gebäuden nahm ihre Stelle ein. Wenn
von der öſtlichen Seite her die Eiſengruben und Blei-
ſtollen immer tiefer in das Thal hineindrangen, wur-
den auf der Nordſeite immer neue Steinkohlenſchichten
entdeckt, die mit dem Bautzner Lager in Verbindung
ſtehend, auf eine große Ausgiebigkeit deuteten. Eine
AktienUnternehmung warf ſich mit fieberhafter Haſt
auf die Ausbeutung der Schätze. Rieſige Schuppen,
Magazine und Deſtillieröfen wurden zu Füßen des
Bergabhanges erbaut. Die erſteren dienten zur Auf
nahme gewaltiger Maſſen von ſtahlblau glänzender
Steinkohle, die Oefen zum Deſtillieren derſelben vom
Schwefel und Blei, weil die Kohle, nur von dieſen

Beſtandteilen frei, zum Schmelzen der Metalle geeignet iſt. Zu der Zeir, in welcher unſere Erzählung

ſpielt, war der Eiſenhammer und die Bleiſchmelzerei
„Dittenheim“ und „Tarnowitz“ der Hauptkonſument
des neu gegründeten Kohlenbergwerkes. Eine von
Kohlenſchlacken ſchwarze Straße läuft quer über das
Thal und bildet die Grenze für beide Gebiete, für
„Luiſenthal“, die Werke der Aktionäre, und „Ditten-
heim“, das Beſitztum des Barons von Dittingen.

Die Landſchaft iſt nüchtern und traurig, die Häuſer
ſchwarz vom herabfallenden Ruß, Wald und Feld von
feinem Kohlenſtaub, welchen der Wind weit hinträgt
von den ungeheuren Kohlenhaufen, die bald an den

n der Stollen aufgetürmt, bald von hun
derten von Arbeitern auf Laſtwagen geladen und fort

Kaum war c das rgwerk im
weme

mit unzähligen Hütten und einigen geſchafft werden. Aber nicht nur die toten Gegen

ſtände, auch die Männer und Weiber, die hier ar-
beiten, ſind ſchwarz von Ruß, und es ſcheint, als ob
ſogar die düſtere Luft dieſes Thales ſchwarz abfärbe.
Jedenfalls iſt ſie Tag und Nacht von dunklem Rauch
durchſchwängert, den die Schornſteine der Deſtillieröfen
und die gegenüberliegenden Schlote des Eiſen und
Bleihammers unaufhörlich ſpeien.

Jm Sommer verhüllen entweder dichte Wolken
ſchleier die Ausſicht, oder es macht ſich eine erſtickende
S geltend weil der ſchlackenbedeckte Boden die

onnenglut zurückſtrahlt, die er tagüber in ſich auf
genommen. Die Kohle haucht tötliche Gaſe aus und
vergiftet mit ihrem ſtinkenden Atem die Luft. Die
trübe Umgebung verdüſtert auch das menſchliche Ge
müt. Der Menſch leidet mit der Natur. Die Ar-
beiter der Kohlengrube ſind kräftige Menſchen, doch
ſehen ſie trotzdem kränklich aus, ihre Glieder ſind
ſchwer wie gelähmt, ihre Stimme rauh und heiſer.
Schon die verheerenden Kohlengaſe, der Mangel an
Licht, der ſtarrende Schmutz, aus den ſie faſt nie
herauskommen, genügen um eine zerſtörende Wirkung
auf ihre Geſundheit und ihr Gemüt auszuüben. Jhr
Leben wäre auch ohne Entbehrungen und Elend das
ſchwerſte Daſein auf Erden

Ein Teil der Arbeiter verrichtet ſeine Arbeit unter
der Erde in engen, finſteren Stollen, wo ſie mit ihren
ſpitzen Keilhauen Kohle, Geſtein und Erze loslöſen

d in Stücke Eintöniges,nene



emeindeordnung als unannehmbar, ſprach aber dieFefſwang aus, daß doch noch eine r ſich
ermöglichen werde. Hiernach gewinnt es den Anſchein,
daß die Regierung willens iſt, einiges von ihrer Vor

fallen zu laſſen. Auch ein Beitrag zum neuen
rs.

Rechtsanwalt Guttenſtein in Karlsruhe, der in
dem von uns gemeldeten Geckſchen Strafprozeß die
Zeugenausſage über ſeine eventuelle Mitthäterſchaft ver
weigerte, wurde am 16. d. M. verhaftet.

In einer öffentlichen ſozialdemokratiſchen Partei
verſammlung in Chemnitz am Sonnabend wurde be
ſchloſſen, den bisherigen Genoſſen Karl Riemann nicht
mehr als Parteigenoſſen anzuſehen, weil er gegen dieIntereſſen der Partei verſiogen habe.

Der Redakteur der „Bergarbeiterzeitung“ in
Bochum, Moeller, wurde wegen Majeſtätsbeleidigung zu
drei Monaten Gefängnis verurteilt.

Curt Abel hat ſeiner Broſchüre „Vier Wochen
Vizewachtmeiſter“ eine weitere folgen laſſen „Vor dem
Kriegsgericht. Er weiſt in derſelben nach, daß das
Vorgehen gegen ihn ungeſetzlich war. Jſt das deutſche
Volk wirklich nur des Militärs wegen da Haben
wir alle Uebergriffe der bewaffneten Macht einfach zu
ertragen? Eine vernünftige Regelung der Kompetenzen
der Militärbehörden iſt eine weit dringendere Angele
enheit und dient weit mehr zum Schutze der ganzen
evölkerung, als die meiſten Forderungen des Kriegs

miniſters.
Ueber die letzten Stunden des Herrn Hans von

Rochow, Vizepräſident des Herrenhauſes, berichtet die
Berliner „Volks-Zeitung“, daß, als er von ſeinen An
gehörigen gefragt wurde, ob er das „heilige Abend-
mahl“ wolle, er geantwortet hätte: Er habe in ſeinem
Leben nichts Böſes begangen, ſein Gewiſſen ſei rein.

Ob dies der Fall, wiſſen wir nicht, es zeigt aber
dieſer Vorgang, was die Herren von dem Himmel
halten, auf den ſie immer die Armen hinweiſen.

Dieſer Tage fand beim Finanzminiſter Miquel
ein Mittagsmahl ſtatt, bei welchem neben verſchiedenen
Reichstagsabgeordneten auch der Kaiſer anweſend war.
Das Geſpräch kam u. a. auch auf die Gerüchte über
die Abrüſtungsfrage, worüber einige Politiker ſcherzten.
Hierbei ſoll der Kaiſer, wie gegneriſche Blätter berichten,
geäußert haben, daß an dieſen Gerüchten ſchon etwas
Wahres ſei, wenn auch natürlich von konkreten Vor
ſchlägen im Augenblick noch nicht die Rede ſein könne.
Deutſchland ſei ſatt und denke nicht an neue Er-
oberungen. Ueberhaupt aber, ſo etwa fuhr der Kaiſer
fort, glaube er nicht mehr an die Möglichkeit kriegeri-
ſcher Verwickelungen. Vielleicht ſei die Erfindung des
rauchloſen Pulvers beſtimmt, der Kriegsära ein Ende
zu bereiten. Nach den Erfahrungen, die man bei den
großen ſchleſiſchen Manövern gemacht habe, erſcheine
es undenkbar, im Ernſtfalle die Truppen noch ins
Feuer zu kriegen. Der gemeine Mann werde, wenn
er beſchoſſen wird, ohne irgendwo die Rauchſpur eines
Feindes zu ſehen, von untilgbarem Schrecken ergriffen.
Schon in Schleſien ſei die Verwirrung nicht abzu-
wenden geweſen und dieſe hochwichtigen Erfahrungen
haben im Schoße der Militärverwaltung ſehr ernſte
Erwägungen hervorgerufen. Wenn der Kaiſer dies
wirklich geſagt, ſo hätte damit die Anſicht der Sozial
demokraten, daß durch die Entwicklung reſp. Ver
beſſerung der Mordwaffen der Krieg unmöglich gemacht
werde, eine nicht zu unterſchätzende Beſtätigung ge-
funden.

Betreffs der Durchführung der Miquel-
ſchen Steuergeſetze im Landtage, ſtellt ſich das
Dreiklaſſenwahlrecht als hindernd in den Weg. Es
hat ſich herausgeſtellt, daß dadurch ein ziemlicher

rozentſatz der Wähler erſter Klaſſe in die zweiteWe Winde während. die dritte Klaſſe ſich z
an Zahl vergrößerte. Die Herren wollen aber ſi
ihre Privilegien nicht ſchmälern laſſen. Ein Beweis,
wie ſelbſt Regierungsvorlagen durch das elendeſte aller
Wahlgeſetze, wie es Jürſt Bismarck genannt, an ihrer
Durchführung aufgehalten werden und wie notwendig
die Abſchaffung des Dreiklaſſenwahlrechtes ſich fort
während erweiſt.

Mit welcher Grauſamkeit man ſ. Z. bei der
Polenaustreibung 1885,/86 vorgegangen iſt, daran er-
innert die „Neue Stett. Ztg.“ Herr v. Puttkamer-
Plauth hat es öffentlich ausgeplaudert, daß der frühere
Reichskanzler an des Erzählers Bruder, den damaligen
Miniſter des Jnnern, mit der Forderung herangetreten
iſt, derſelbe müſſe binnen ein paar Wochen 40 000
Leute, die noch nicht das preußiſche Heimatsrecht er
worben hatten, über die ruſſiſche Grenze ſchaffen. Um
dieſe Maßregel durchzuführen, ließ der Landrat des
Kreiſes Pillkallen, Dr. Schnaubert, Ausweiſungsdekrete
drucken, in welchen ſein (des Landrats) Name und
Titel gleich mit untergedruckt war, und dieſe wurden
dam in die Hände von Unterbeamten gegeben, welche
ſo über das Wohl und Wehe und die Exiſtenz von
Hunderten zu entſcheiden hatten. Was Fürſt Bismarck
dabei beabſichtigt, und ob er überhaupt ſich ein be-
ſtimmtes Bild von der Wirkung ſeines grauſamen,
leider von dem reaktionären preußiſchen Landtage ſank-
tionierten Verfahrens gemacht hat, ob er nicht bloß
unüberlegter, blinder Leidenſchaft gefolgt iſt, wird heute
ſchwer zu entſcheiden ſein.

Eine Denkſchrift zur Krankenkaſſen-
geſetznovelle, die ſoeben von den HirſchDuncker'ſchen
Gewerkvereinen beim Reichstag eingereicht worden iſt,
faßt alle die ſchweren Bedenken zuſammen, welche im
Intereſſe der Arbeiter gegen die geplanten Aenderungen
der Krankenverſicherung ſprechen. Nach einer ſtatiſtiſchen
Einleitung, welche die einſeitigen Zahlen der Novellen-
motive widerlegt, folgen ausführliche Abſchnitte über
die vorgeſchlagene Meldepflicht, über die Naturalleiſtung
von Medizin und Arzt die den freien Kaſſen auf-
gezwungen werden ſoll, über die Bemeſſung der Leiſtungen
nach dem ortsüblichen Tagelohn und ſonſtige Er-
ſchwerungen. Die Denkſchrift ſchließt mit folgendem
beredten Appell: „Auf gewiſſen Gebieten, vor allem
gerade in der Krankenverſicherung, iſt die obligatoriſche
Heranziehung der Arbeitgeber weder erforderlich, noch
für den ſozialen Frieden erſprießlich, da die Arbeiter
durch jahrhundertelange Erfahrung ſich als durchaus
befähigt zur Selbſtverwaltung erprobt haben und da
es wünſchenswert, ja notwendig iſt, daß auch die Arbeiter,
wenn ſie das Bedürfnis danach fühlen, einen Raum
haben, wo ſie ſelbſtändig, nur durch die Normen des
Geſetzes beſchränkt, ſchalten und walten, ihre Fähig-
keiten entwickeln, ihren Gemeinſinn bethätigen können.
Gerade die freien Kaſſen bilden für die Arbeiter eine
Schule der praktiſchen Einſicht und des Rechtsſinnes,
und nichts würde für die ruhige Entwicklung, für den
ſozialen Frieden ſo verhängnisvoll ſein, als die direkte
oder indirekte Beeinträchtigung oder gar Vernichtung
der freien Kaſſen, die hunderttauſenden von Arbeitern
an's Herz gewachſen ſind und deren ſeit Jahrzehnten
geſetzlich ſanktionierte und ſtreng geſetzlich gehandbabte
Exiſtenz von ihnen als ein Palladium ihrer Gleich
berechtigung und Wohlfahrt hochgehalten wird. Möge
der hohe Reichstag, die Vertretung aller Klaſſen des
deutſchen Volkes, auch die Rechte, Jntereſſen und be
währten Einrichtungen, unter welchen das freie Kaſſen
weſen eine der erſten Stellen einnimmt, achten und
ſchützen Es wäre in der That ein ſtarkes Stück
von der Reichstogsmehrheit, wenn ſie mit der Regierung
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über die Intereſſen der freien Kaſſen einfach zur Tages
ordnung übergehen wollte.

Regung einer beſſeren Einſicht. Jn
der „Köln. Volksztg.“ ſpricht ein Fabrikant die durch
dreißigjährige Erfahrung gewonnene Ueberzeugung aus,daß es unpraktiſch für den ikanten ſelbſt und

unrecht gegen den Arbeiter iſt, ſters Lohn und Arbeits
zeit nach dem jeweiligen Druck der Konkurrenz zu regeln;
vielmehr iſt es nicht nur menſchlich und volkswirtſchaft
lich geboten, ſondern auch im pekuniären Intereſſe des
en ſelbſt richtiger gehandelt, dem Druck der

eiſe durch die Konkurrenz größere Thatkraft entgegen
zuſetzen und vorübergehend etwas weniger zu fabrizieren,
weil alsdann unter allen Umſtänden ſich der augenblickliche Ausfall durch bald wieder eintretende geoſeee

Nachfrage und Preisſteigerung wieder ausgleicht. Dem
fügt ein Fürther Blatt, welches die Beſtrebungen der
Arbeiter nicht vertritt, an: „Der Fabrikant iſt alſo
für einen allgemeinen zehnſtündigen Arbeitstag. Bei
zehnſtündiger Arbeitszeit wird man nach ihm einen
geſünderen, leiſtungsfähigeren Arbeiterſtamm erhalten
und daher auch eine beſſere, konkurrenzfähigere Ware
herſtellen, als es denen möglich iſt, welche einen längeren
Arbeitstag haben. Leider habe ſich bei der gleich
bleibenden Arbeitsdauer in der Textilbranche in den
letzten zehn Jahren auch noch die Anforderung an den
Arbeiter ſelbſt durch vermehrte Geſchwindigkeit der zu
bedienenden Arbeitsmaſchinen beinahe verdoppelt. Daß
mithin eine Umkehr in normale Bahnen nötig ſei, ſolle
nicht ein ganzer Menſchenſchlag bald entnervt werden,
müſſe jedem Unbefangenen einleuchten. Dieſe Aeußerung
ſollte an maßgebender Stelle recht eingehend beachtet
und im Reichstag nicht unerwähnt gelaſſen werden.“
Das Zeugnis iſt klaſſiſch, die ausgeſprochene Mahnung
wird leider wohl kaum beachtet werden.

Der konſervative Lbndtagsabgeordnete von Putt-
kamer (Lübben), Regierungspräſident in Koblenz, hat
ſein Mandat niedergelegt.

Chronik der vichtigſten politiſchen
und Parteiereigniſſe im April 1890.
1. Die Beſchlüſſe der internationalen Arbeiterſchutzkon-
ferenz werden bekannt. 6. 7. Schweizeriſcher Gewerk-
ſchaftskongreß in Olten. 7.--9. Kongreß der deutſchen
Zimmerer in Gotha. 12. Ausſperrung von 3000
Geraer Webern wegen Nichtannahme einer neuen Fabrik
ordnung. 13. Konferenz der ſozialdemokratiſchen Reichs
tagefraktion in Halle a. S. wegen der Frage des
1. Mai. Aufruf an die Arbeiter und Arbeiterinnen
Deutſchlands. 18. Errichtung eines Denkſteins an der
Stätte bei Genf, wo Laſſalle die Todeswunde empfing.
22. Eingang eines Nachtragsetats im Abgeordneten-
hauſe, der eine geringe Erhöhung der Gehälter der
unteren Beamten vorſchlägt. 25. Ukas des Vereins Ber
liner Eiſengießereien und Maſchinenfabriken, welcher den
Arbeitern das Feiern des 1. Mai unter Androhung
ſofortiger Entlaſſung verbietet. Zahlreiche Arbeitsent-
laſſungen. Reichstagsabgeordneter Max Schippel vom
Chemnitzer Landgericht wegen Vergehens gegen S 131
des Str.-G.-B. zu neun Monaten Gefängnis verurteilt.
27. Trauerfeier der Braunſchweiger Arbeiter am 10.
Todestage Bracke's.

Jn Argentinien ſtiehlt Alles, vom Präſident bis
herab zum Grenzwächter. Der Poſtdirektor in Buenos
Ayres hat in ſeiner nur vierjährigen Amtgszeit ſchon
25 Millionen Mark unterſchlagen. Er „entnahm“
einfach jeden Tag etlichen Geldſendungen den Jnhalt
und „erſetzte“ ihn mit Brief- und Stempelmarken, die
er ſich mit in ſeiner Wohnung arbeitenden Maſchinen
ſelbſt fabrizierte. Ein ſehr einfaches Verfahren, ſich
Millionen zu „machen“! Der Präſident ſelbſt aber
verſtehts noch beſſer, er hat ſich bereits 500 Millionen

wie eine endloſe Klage lebendig Begrabener. Ein
anderer Teil verrichtet ſein Tagewerk unter freiem
Himmel, ein dritter unter dem Dache der Hütten-
werke. Die aus den Gruben beförderten Erze werden
auf Laſtwagen in die Sortierſchuppen und Hammer-
werke gebracht.

Das unterirdiſche Dröhnen, das Raſſeln der Wagen,
die auf Schienengeleiſen dahinrollen, das Aechzen der
geſchobenen Karren, das Gepolter der Werke, das
Puſten und Klirren der mannigfachen Maſchinen er
füllt die Luft des Thalkeſſels mit hölliſchem Lärme.
Hier ertönt ein Ruf, da ein ſchriller Pfiff, dort
kreuzen ſich Flüche, dort Befehle, ein Hin und Her
laufen, ein wirres Treiben ein Rennen und ein Tu-
mult, ſcheinbar ohne Ziel und Ende.

Die in „Dittenheim“ beſchäftigten Arbeiter wohnten
alle in der Arbeiterkolonie entlang der Straße, und
ſo lange der Gründer derſelben, der alte Baron von
Dittingen, lebte, konnte man nicht wahrheitsgemäß
behaupten, daß ihr Leben ein erbärmliches wäre. Jhr
Schickſal war ſchwer doch mit Hunger oder Ent-
behrungen brauchten ſie keineswegs zu kämpfen. Sie
verrichteten ihr Tagewerk willig, weil ihnen ihre Zu
kunft als geſichert erſchien und ſie in dem Unter
nehmer einen Freund gewahrten, dem es an gutem
Willen nicht mangelte, ihr hartes Los nach Möglich-
keit zu erleichtern, bei dem ſie in jeder Not einen
Freund und Tröſter fanden.
Als Gründer dieſer Werke und der Kolonie ge

hörte der alte Baron von Dittingen zu jenen wenigen
adeligen Großgrundbeſitzern Oberſchleſiens, die, wenn
auch auf die Klaſſenprivilegien ſich ſtützend, die Heran-
bildung des Volkes als ihre Pflicht betrachteten, und
die Rolle des Volkes im allgemeinen Sojialleben nicht
überſahen. Jn erſter Linie ſah er das Elend der ve-
kümmerten Volksmaſſen und den völligen Mangel an
Beſchäftigung in ſeiner Gegend. Dieſem Uebel wollte
er durch die Gründung des neuen Schachtes und der
Fabriken abhelfen, indem er dadurch eine ſtete Quelle
des Erwerbes für die Arbeitſuchenden ſchuf. Er dachte
zuerſt an das Ernähren dieſer Maſſen, dann wollte
er an deren moraliſche und geiſtige Erhebung ſchreiten.
Er baute Wohnungen für die Arberter, eine Schule
und ein Krankenhaus in der Kolonie, worin Unter-
richt und ärztliche Pflege unentgeltlich den Arbeitern
zu teil wurde. Außer dem Arbeitslohn ſicherte er
auch den Arbeitern einen Anteil an dem Gewinn.
Eine von den letzteren gewählte Kommiſſion prüſte zu
Ende jedes Jahres die Rechnungen, und jeder bekam
nach dem Verhältniſſe ſeines Lohnes eine Tantième. D
Zugänglich, milde und gerecht, lebte er mit den Ar
beitern in näherer Verbindung und beſtrebte ſich, ihre
Anhänglichkeit zu gewinnen, ihre Lebensweiſe und ihre
Anſchauungen kennen zu lernen bei Tag weilte er
meiſt in dem Schacht oder in den Werken, nach voll
endetem Tagewerk ſuchte er des öftern ihre Geſellſchaft
auf, um mit ihnen entweder in ihren eigenen Woh
nungen, oder in den Räumlichkeiten des Schulgebäudes

über die Angelegenheiten der Werke zu disputier en.
Hatte er irgend eine wichtigere Neueruug in bezug
auf die letzteren zu treffen, ſo pflegte er ſie niemals
früher ins Leben zu rufen, als bis er den Rat und
die Meinung ſeiner Arbeiter angehört hatte und mit
ihnen über die betreffende Anordnung einig war.
Man konnte den alten Baron v. Dittingen des Abends
im Garten oder vor der Fabrik ſehen, wie er, um
ringt von Arbeitern, das Wort ergriff, doch nie auf
jene trockene, predigeriſche Weiſe, die viel Worte ent
hält, aber niemanden je etwas gelehrt hat, ſondern zu
Fragen und Antworten, die verſtändlich, logiſch, mit
einfachen Beweisgründen zum klaren Denken und zum
Folgern richtiger Schlüſſe zwangen, welche auch die
Unzufriedenen überzeugten. Er kannte diejenigen, mit
denen er gemeinſchaftlich arbeitete, er wußte, wie raſch
auf dieſem Boden der Arbeit und Entbehrung der
Haß ſproſſen und ſich ausbreiten kann, und er n
nicht nur daran, ihnen eine erträglichere Exiſtenz zu
ſchaffen, ſondern auch daran, ihr Verlangen und ihr

enken auf Bahnen edlerer Menſchlichkeit zu lenken.
Er verſtand in dieſer Menſchenmenge, die er um ſiſcharte, Disziplin und Ordnung zu erhalten, u

er niemals als Herrſcher zu unterdrückeriſchen, auf
reizenden Maßregeln grſt Sein ſcharfes Auge wußte
jede Leidenſchaft, jeden Sturm ſchon aus der e
zu gewahren, und ſein wohlwollender Sinn ein Mittel
dagegen zu finden, ſelbſt dort, wo es ſchien, daß jede
Rettung erfolglos wäre. (Fortſetzung folgt.
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Reichstag.
48. Sitzung vom 20. Januar, 1 Uhr.

Die zweite Beratung des Etats für das Reichsamt des
t.Innern wird u onds“, Unterſtützung für das

Zu dem Kapit reiGermaniſche Muſeum in Nürn 48 000 Mark,
Abg. Grillenberger ſet die geringen Löhne, welche
bei dieſem Muſeum angeſtellten Beamten, namentlich den Auf
ſichtsbeamten, gezahlt würden. Allerdings ſei dies Muſeum
eine Privatanſtalt; wenn aber der Reichstag einen Zuſchuß ge
währe, ſo könne er doch einen gewiſſen Druck ausüben, und erhoffe, daß dieſe Anregung genügen werde, um eine Veſſerung

der gerügten r
Die Poſition wird bewilligt.
Bei dem Titel „Zur S e Hochſeefiſcherei 800 000

Mark“ ſpricht Abg. Dr. Witte (freiſ.) den Wunſch aus, daß
dem Reichstage eine genauere Mitteilung über die Verwendundieſer Summe gegeben werden möge. verweiſt darauf, d

die Summe zur Subvention der Emdener Fiſchereigeſellſcha
verwendet werde und richtet an die Regierung die Frage, ob
dieſelbe dieſe Geſellſchaft für lebens- und entwickelungsfähig

lte, ſo daß eine derartige Subvention der Geſellſchaft gerecht
ertigt ſei.Staatsſekretär v. Boetticher bejaht dieſe Frage. Die Re

gierung halte die Geſellſchaft für lebens und entwickelungsfähigund iüve dieſe Anſicht auf eine kommiſſariſche Unterſuchung der

Verhältniſſe der Geſellſchaft an Ort und Stelle. Die Geſellſchaft
habe bisher mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen ſehns und
aus nationalen Gründen würde es ſehr zu bedauern ſein, wenn
man dieſes Unternehmeu plötzlich verlaſſen wollte.

Die Poſition wird bewilligt.
Zuſchuß des Reichs zu den auf Grund des Jnvaliditäts und

Altersverſicherungsgeſetzes zahlbaren Renten 6 213 510 Mark.
Abg. Dr. Buhl (natl.) verweiſt darauf, daß das Geſetz über

die Altersverſicherung jetzt ſchon wohlthätig gewirkt habe. Das
Geſetz enthalte aber noch eine Beſtimmung, wonach 70jährige
Saiſonarbeiter, die zu einem Arbeitgeber in einem beſtimmten
Arbeitsverhältnis ſtehen, ſchon die Altersrente en wenn
ſie in den letzten drei Jahren je 31 Wochen beſchäftigt geweſen
ſind Dieſe Beſtimmung ſei in den beteiligten Kreiſen wenig
bekannt und wäre es daher zu wünſchen, daß dieſelbe ſo viel
als möglich bekannt gemacht würde. Das Geſetz ſei für Kreiſe
beſtimmt, die nicht gewohnt ſeien, Geſetze und Verordnungen

u leſen und wäre es daher ſehr wünſchenswert, wenn die Beſinnen des Geſetzes dieſen Kreiſen möglichſt klar gemacht

würden.
Abg. Schrader (freiſ.) ſtimmt dem Vorredner darin bei,

daß dem Geſetze und den dazu gehörigen ein eine
möglichſt weite Publikation, auch in ſozialdemokratiſchen Blättern,
hätte gegeben werden ſollen, da gerade die letzteren Blätter inden beteiligten Kreiſen ſtark geleſen würden. Außerdem hätten

ſich die befürchteten Schwierigkeiten, welche bei Einführung dem
ſelben entgegenſtehen, herausgeſtellt, und namentlich ſei es er
wieſen worden, daß dem Geſetze eine unüberwindliche Abneigung
in den Arbeiterkreiſen entgegenſtehe.

Staatsſekretär v. Boetticher: Meine Erfahrung geht dahin,
daß das Geſetz den Betreffenden, je mehr ſie ſich in dasſelbe
hineinfinden, immer ſchmackhafter wird. Jch kann mich dabei
auf die Berichte der Behörden berufen, welche an der Ein
führung des Geſetzes beteiligt geweſen ſind. Die Schwierig-
keiten, welche dem Geſetze entgegenſtehon, ſind meiſt dadurch
hervorgerufen, daß das Geſetz nicht geleſen wird und da kann
ich den Ausführungen des Vorredners gegenüber der Preſſe
den Vorwurf nicht erſparen. Es wäre eine vornehme Aufgabe
der Preſſe aller Parteien geweſen, die Beſtimmungen des Ge
ſetzes möglichſt bekannt zu machen. Jch kann übrigens zu
meiner Freude konſtotieren, daß eine ganze Zahl populärer
Schriften über das Geſetz erſchienen iſt, deren möglichſte Ver
breitung erwünſcht iſt. Ueber die künftige Geſtaltung der
Thätigkeit des Reichsverſicherungsamts laſſen ſich heute noch
keine Mitteilungen machen: bis zu einer weiteren Ausgeſtaltung
des Amtes werden auch die geringen Kräfte, wie alle deutſchen
und preußiſchen Beamten, ihre Pflicht erfüllen.

Die Poſition wird bewilligt.
Beim Kapitel „Auswanderungsweſen“ erklärt auf eine An

frage des Abg. Dr. Lingens (Zentrum) der Staatsſekretär
v. Boetticher, daß die Abſicht, dem Reichstage ein Aus-
wanderungsgeſetz vorzulegen, nicht aufgegeben ſei. Das Geſetz
ſei in der Vorbereitung. Die Mitteilungen in den Zeitungen
über die Mißſtände in dem Auswanderungsweſen ſeien übrigens,
wie die Unterſuchungen ergeben, erheblich übertrieben.

Abg. Bruhns (ſoz) macht eine Reihe von Uebelſtänden
geltend, die ſich in Bremen für die Auswanderer herausgeſtellt
hätten. Schrecklich ſeien die Zuſtände in den Logierhäuſern;
die Geſundheit und die Sittlichkeit litte unter der ſchrecklichen
Zuſammenpferchung von Frauen, Kindern und erwachſenen
männlichen Perſonen. Ein Auswanderungsgeſetz dürfe kein
Polizeigeſetz ſein, ſondern müßte vor allem die humanitäre
Seite in Frage ziehen.

Der Bevollmächtigte der Stadt Bremen, Senator Dr. Mar
cus beſtreitet zunächſt, daß die Selbſtmordmanie, welche unter
den Kohlenziehern herrſche, eine Folge ſchlechter Behandlung
derſelben ſei. Dieſe habe, wie er dem Abg. Lingens bemerke,
wohl hauptſächlich in der Geſchäftsvergrößerung des Bremer
Lloyd ſeinen Grund, für welche nicht die Leute
gefunden werden konnten. Den begründeten Beſchwerden ſolle,
ſo weit als möglich, abgeholfen werden.

Abg Molkenbuhr (ſoz.) bemängelt den außerordentlich
geringen Lohn, den die Schiffsarbeiter, namentlich die Kohlen
zieher erhalten. Jn dem Auswanderungsgeſetze müſſen auch
die Vorſchriften über die Einrichtungen der Auswandererſchiffe
ihren Platz finden; namentlich müſſe den Zwiſchendeckspaſſa
gieren auch ein Platz auf dem Deck eingeräumt werden. Auch
ſei für die Zwiſchendeckspaſſagiere zu wenig Licht und gar
keine Bedienung auf den Schiffen vorhanden.

Senator Dr. Marcus tritt der Behauptung des Vorredners
von der ſchlechten Beſchaffenheit des Zwiſchendecks auf den
Auswanderunggsſchiffen ptgegen Die Verhältniſſe hätten ſich
weſentlich gebeſſert und die Einrichtungen der Schiffe des
u Lloyd könnten geradezu als muſtergültig bezeichnet

erden.
Abg. Molkenbuhr beſtreitet dies Tauſend Zwiſchendecks

paſſagiere müßten die Reiſe in einem Raum von 8 Fuß Höhe
und 500 Quadratfuß groß machen und die Luft, die da herrſche,
ſei geradezu entſetzlich.

Abg. Sch wart (ſoz.) erklärt aus eigener Erfahrung ins-
beſondere die Ventilation auf den Schiffen für ungenügend.
Abg. Dr. Lieber (Zentrum) giebt zu, daß Unzuträglich-keiten in den Zwiſchendecken vorhanden Fuen behauptet aber,

daß dieſelben lichkeiten in der und zweitu m ſten tſehe tcran de rer
WMen beiſammen ſeien. (Heiterkeit.) ger Ventilation werde
nach e t Areret und bei jedem Neubau würden Ver

nungbeſſeru
l wird bewilligt.

Beim Kapitel „Statiſtiſches Amt“ bringt
Abg. 727977 ſoz.) wiederum die bekannten Vorgänge und

Beſchwerden em Amt zur Sprache, welche in der ganz
unglaublich rohen Behandlung der Hilfsarbeiter gipfelten. Er
frage, welchen Verlauf die eingeleitete gerichtliche Unterſuchung

t habe. So viel er erfahren habe, ſeien die Beſchwerde
ührer entlaſſen worden. Es werfe aber der Umſtand, daß die

erſte Unterſuchung von dem Direktor des ſtatiſtiſchen Amts
t ſei, ein eigentümliches Licht auf die Unter

uchung.T2Lgſekretgr v. Boetticher: Die eingeleitete gerichtliche
Unterſuchung ſchwebt noch, er könne daher über die Frege, ob

W werden begründet ſeien oder nicht, noch keine Aus
nft geben.
Abg. Schrader ffreiſ.) wünſcht, daß dem Reichstage

e Mitteilung von dem Ausfall der Unterſuchung gemacht
werde.

Abg. Brommel (freiſ. bemängelt die Grundlagen der all i
jährlich aufzunehmenden Warenſtatiſtik. Die Reſultate derſelben
müßten mehr als bisher unter die öffentliche Kontrolle geſtellt
werden. Ebenſo wünſcht Redner eine Erleichterung des Be
zuges der Publikationen des ſtatiſtiſchen Amtes, um dieſelben
auch für weitere Kreiſe nutzbar zu machen.

Staatsſekretär v. Boetticher erklärt, daß Maßregeln ge
troffen werden würden, um die Handelsſtatiſtik zu vereinfachen.
Eine Herabminderung des Preiſes der Publikationen des ſta

Amtes ſei wegen der hohen Koſten derſelben nicht gut
zuläſſig.

Abg. Dr. Bamberger (freiſ.) richtet an die Regierung die
Anfrage, ob bereits ſtatiſtiſches Material gegeben werden könne
r die Ein und Ausfuhr auf den ſubventionierten Dampfer
inien.

Staatsſekretär v. Boetticher: Eine derartige Statiſtik iſt
für die Jahre 1888 und 1889 aufgeſtellt und dieſelbe ergiebt,
daß die Entwickelung eine recht erfreuliche iſt. Auf der oſt
aſiatiſchen und auſtraliſchen Linie ſind aus und eingeführt
58 477 Tonnen im Werte von 74 547 000 M. und 1889: 63 822
Tonnen im Werte von 98199000 M. Jm Jahre 1889 hat
ſich der Verkehr ſehr zu gunſten der Ausfuhr verbeſſert. Eine
Veröffentlichung der Statiſtik wird angeordnet werden. Die
Samoalinie hat ſich nicht ſehr erfreulich entwickelt, dagegen
iſt in dem Verkehr der Südſee ein Aufſchwung zu bemerken.

Das Kapitel wird bewilligt, ebenſo das Kapitel „Normal-
Aichungsamt“, worauf die Fortſetzung der Beratung, welche
mit dem Kapitel Geſundheitsamt beginnt, auf Donnerstag
1 Uhr vertagt wird.

Lokales.
Halle, 21. Januar.

Stadttheater. Die Leitung des Stadttheaters läßt es
ſich angelegen ſein, während dieſem Spielabſchnitt die be
deutenſten Sangesgrößen zu Gaſtſpielen nach Halle zu berufen.Der gefeierte Baritoniſt Paul Bulß, einer der bedeutendſten

Kräfte der Berliner Hofoper, wird am nächſten Sonnabend den
„Don Juan“ ſingen. Herr Bulß bekommt für dieſes einmalige
Auftreten ein Honorar von Eintauſend Mark. Man ſieht,
wie unſere Bühnenleitung bemüht iſt, das Jntereſſe für das
Stadttheater nach jeder Richtung hin rege zu halten. Die
Vorſtellung „Don Juan“ findet bei erhöhten Preiſen ſtatt.
Billetbeſtellungen für das Gaſtſpiel des Herrn Paul Bulß,
werden bereits heute an der Theaterkaſſe entgegen genommen.

Fabrikinſpektoren. Jn bezug der Thätigkeit der Fabrik
inſpektoren geht uns von einem Arbeiter der Böllberger Mühle
die Mitteilung zu, daß er im dortigen Etabliſſement ſeit vier
Jahren keinen Fabrikinſpektor bemerkt habe, obgleich die An
weſenheit eines ſolchen einmal ſehr notwendig erſcheine.

Der Haus und Grundbeſitzer-Verein hielt am Diens
tag eine Verſammlung ab, in welcher ein Antrag angenommen
wurde, die ſtädtiſchen Behörden in einer Eingabe um Aufhebung
der allgemein als ungerechteſte Beſteuerung anerkannten Miets-
ſteuer zu bitten. Ob das Bitten was helfen wird

Reinigung des Fußweges. Auf dem Fußſteig des Stadt
gutes Ochſenſtall, wird uns verſichert, liegt der Schnee fuß-
hoch. Es wäre zu wünſchen, daß von ſeiten der Stadtver
waltung hierin Remedur geſchaffen werde, da doch jeder Haus
beſitzer zur Reinigung ſeines Fußſteiges verpflichtet iſt.

Einen ſchönen Beitrag zur Harmonie zwiſchen Kapitalund Arbeit liefert folgender Vorfall Jn der vormalig Zimmer

mannſchen Maſchinenfabrik wurde vorige Woche ein ſeit über
15 Jahren dort beſchäftigter Arbeiter, der Maſchiniſt Weber
aus Kröllwitz, plötzlich entlaſſen. Derſelbe wurde deshalb beim
Direktor Schimpf vorſtellig und erhielt auf die Frage nach dem
Grunde ſeiner Entlaſſung die Antwort, daß er in letzter Zeit
nachläſſig geworden ſei Der Beweis dafür ſei dadurch erbracht,
daß man in dem Keſſel der Lokomobile, welcher ſeiner Beſorgung
unterworfen, bei der Reparatur Keſſelſtein gefunden habe.
Der Mohr hatte ſeine Dienſte gethan, er konnte gehen.

Diebſtahl. Geſtern nachmittag 1 Uhr erſchien in dem
Taubenſtraße 3 ein Bettler und ſprach um ein kleines

eſchenk an nachdem er die Bewohner des Hinterhauſes ab
gebettelt, fand er im zweiten Stockwerk eine offenſtehende Stube
vor, wo er aus einem Tiſchkaſten eine Börſe mit 41 Mark
Jnhalt ſtahl. Die Beſtohlenen entdeckten den Diebſtahl erſt,
nachdem der Dieb verſchwunden war.

n grü In der Friedrichſtraße fiel geſtern mittag
von einem Neubau einer vorübergehenden Frau ein Mauer-
ſtein auf den Kopf, ſodaß ſie nach der Klinik gebracht werden
mußte, wo ſie am Nachmittag verſchied.

Unglücksfälle. Der Bergmann Sch. von hier geriet bei
ſeiner Beſchäftigung in der rege „Altzſcherben“
unter einen umſtürzenden Förderwagen und erlitt einen Bein
bruch. Der Mann wurde nach der Klinik gebracht. Der
Dachdecker H. von hier wurde beim „Köpfen“ einer Pappel
auf der Nietlebener Chauſſee von der herabfallenden Krone
getroffen, wodurch er vom Baum fiel und einen Beinbruch
erlitt. Er wurde gleichfalls der Klinik zugeführt.

Gerichtsverhandlungen.
Landgericht vom 20. Januar.

1. Des Diebſtahls im wiederholten Rückfall angeklagt war
der Knecht Hermann Philipp aus Belleben. Selbiger ſollte
dem Maurer Wilhelm Meier von hier aus verſchloſſenem
Raume eine Schaufel im Werte von einer Mark entwendet
haben. Der Angeklagte war geſtändig und wurde unter Auf-
er

2.
legung der Koſten zu 4 Monaten Gefängnis verurteilt.

ie verehelichte Lina Meyer und der Arbeiter Albert Neu

märker von
bruchs vom hieſigen Schöffengericht je zu 10 M. Geldſtrafe
event. 2 Tagen Haft verurteilt. Gegen dieſes Urteil hatten
die Angeklagten ufung eingelegt. Die Frau Me war
als Hauswirtin am 24. Juli v. J. in Begleitung Ar
beiters Neumärker in das Zimmer der Kruspeſchen Eheleute
gekommen, um nachzuſehen (da die Kruspe's im Ausziehen be
riffen), ob die Wohnung noch im guten Zuſtande ſei. Die

laubnis, in die Wohnung zu eben hatte die Frau Meyer
und Herr Neumärker nicht aber das Recht, ſich darin länger
zu verweilen. Da Frau Krusvpe jedenfalls mit Frau Meyer
nicht auf gutem Fuße ſtand, forderte ſie dieſelbe und ihren
Begleiter auf, ſich zu entfernen. Frau Meyer leiſtete aber
nicht Folge, bis ſie hinausgeſchoben wurde. Sie hatte ſiauf dieſe Art und Weiſe in ihrem Hauſe ausſieht
zu ſchulden kommen laſſen. Die Berufung wurde verworfen

Der Arbeiter Hermann Schönfeld, der Kohlenhändler Fried
rich Ohme, der Arbeiter Bernhard Knauth und der 17 jährigeMaurer Hermann Ohme waren angeklagt: Schönfeld des vie

ſtahls, Friedrich Ohme der gewerbsmäßigen Hehlerei und die
anderen beiden wegen Beihilfe. Schönfeld wurde beſchuldigt
im Jahre 1888--89 durch fünf ſelbſtändige Handlungen ſeinen

7 dem Kaufmann Ulrich, um Düngemittel, Guano u. ſ. w.,
im Werte von 150 M. beſtohlen und dieſe Düngemittel an
Ohme verkauft zu haben. Selbiger ſoll ſeinen Sohn und den
Arbeiter Knauth öfter zu Ulrich geſchickt haben, um Grudecoks
zu holen. Schönfeld habe immer anſtatt ſolchen Brennmaterials,
Guano in die Säcke gemacht. Trotzdem zu dieſer Verhandlung
13 Zeugen geladen waren, konnte doch der Thatbeſtand nicht
richtig bewieſen werden Der Staatsanwalt beantragte gegen
Schönfeld wegen Diebſtahls 1 Jahr Gefängnis, gegen Ohme ſen.
1 Jahr Zuchthaus und 2 Jahre Ehrverluſt. Gegen Ohme jun.
und Knauth 6 Monate Gefängnis. Der Gerichtshof hingegen
ſprach die Angeklagten frei. 4. Wegen Sittlichkeitsverbrechen
wurde der 30 jährige Schuhmachergeſelle Wilhelm Sänger zu
1 Jahr und 3 Monaten Zuchthaus und 5 Jahren Ehrverluſt
verurteilt. Der Verurteilte wurde gleich in Haft genommen.

ier waren beide wegen einfachen Hausfriedens

Arbeiterbewegung.
Der Streik bei O. Heylandt Ungnade dauert

unverändert fort. Zuzug iſt fernzuhalten.
Das Streik-Komitee.

Jn der am Sonnabend den 17. Januar im „Schloß
Babelsberg ſtattgefundenen Mitglieder Verſammlung des
Vereins zur Wahrung der Jntereſſen der Fabrik und anderer
Arbeiter berichtete zunächſt der Kaſſierer, daß ein Kaſſenbeſtand
von 29.65 M. vorhanden ſei, welches von den Reviſoren für
richtig befunden wurde. Die Verſammlung war darüber er
freut, daß der Verein trotz allen Widerwärtigkeiten in dieſer
kurzen Zeit dennoch ſeinen finanziellen Verpflichtungen nach
kommen konnte. Zum 2. Punkt: Verſchiedenes, wurde ein
Buch, welches den Titel „Ratſchläge für's häusliche Leben“
führt und von einem Halleſchen FrauenVerein herausgegeben
iſt, ſcharf kritiſiert. Hierauf wurde folgende Reſolution an
genommen: „Die heute im „Schloß Babelsberg“ ſtattfindende
Verſammlung des Vereins zur Wahrung der Intereſſen der
Fabrik und anderer Arbeiter ſpricht dem Verfaſſer des Buches
„Ratſchläge für's häusliche Leben“ ihren Dank aus, weil er
gezeigt habe, was für Futter für den Arbeiter gut ſein ſoll
erklärt aber weiter, daß der Arbeiter in ſeiner Mehrzahl noch
nicht einmal ſo viel verdiene, um ſich dieſes Futter zu ver
ſchaffen..“ Zum Schluß wurde noch zwei Mitgliedern welche
ſchon längere Zeit krank ſind, eine Unterſtützung von je 6 Mark
aus der Vereinskaſſe gewährt.

Am Sonntag fand eine gut beſuchte General-Verſamm-
lung des Vereins zur Wahrung der Jntereſſen der Schloſſer,
Dreher und Berufsgenoſſen ſtatt. Zum 1. Punkt der Tages
ordnung giebt der Vorſitzende einen kurzen Ueberblick über das
verlaufene Jahr und wünſcht, daß die Bewegung in dem
ſelben Maße erſtarken möge, als im vorigen Frühjahr, denWunſch hinzufügend, da auch diejenigen, welche durch die

ſchlechte Kriſe jetzt gezwungen waren uns fern zu bleiben in
unſeren Reihen wieder erſcheinen werden. Sodann erſtattet
der Kaſſierer Bericht. Einnahme vom 1. Januar 1890 bis
31. Dezember 1 428.68 M., Ausgabe 1 102.52 M., bleibt Be
ſtand 326.13 M. dazu kommt vom Jahre 1889 der Beſtand
von 84.17 M. Am 1. Jan. Kaſſenbeſtand 410.30 M. Unter
ſtützungen ſind an 143 Perſonen gezohlt. Die Verſammlungſpricht dem Kaſſierer den Dank aus. un 2. Punkt der Tages

ordnung wird der Geſamtvorſtand neugewählt. Die Neu-
wahl der Rechtsſchutzkommiſſion wurde dem neuen Vorſtand
überlaſſen. Unter Verſchiedenem wurde von einem Genoſſen
der Vergnügungskommiſſion erwähnt, daß das Vergnügen
(Stiftungsfeſt) am 25. Januar im „Hofjäger“ ſtattfindet; er
wünſche, daß es recht zahlreich beſucht werde. Nachdem einige
Genoſſen aufgefordert, den Streik von Heyland u. Ungnade
recht kräftig zu unterſtützen und nachdem allgemein der Wunſch
ausgeſprochen, zum Frühjahr das Arbeitsnachweisbüreau der
Metallinduſtriellen in der Lindenſtraße nicht anzuerkennen,
ſchloß der Vorſitzende die Verſammlung um 8 Uhr.

Raub, Diebſtahl und Betrug gelten nach dem beſtehenden
Recht als ſchwere Verbrechen und werden demgemäß geahndet.
Der Räuber, der etwa einem des Weges Daherkommenden die
Piſtole auf die Bruſt ſetzt, um ihn zur Herausgabe ſeines
Geldes zu veranlaſſen, wird verfolgt und iſt einer ſchweren
Strafe gewiß, und das auch mit Recht. Die ſchrankenloſe und
willkürliche Ausbeutung der Arbeiter aber die unſeren Be
griffen nach ebenſo verabſcheuungswürdig und verbrecheriſch iſt,
läßt man ungeahnt, ſie iſt ein Privilegium des Beſitzenden.
Mit welcher Brutalität und Rückſichtsleſigkeit das Unternehmer-
tum darin macht, zeigt folgender Fall: Der Ofenfabrikant
Gaertler in Darmſtadt ließ ſeinen Töpfern ein Schriftſtück
folgenden Jnhalts am 15. Januar 1891 überreichen: „Von
Montag den 19. Januar 1891 werden folgende Akkordlöhne
bezahlt.“ Es folgen nun die Zahlen. Nach zuverläſſigen An
gaben von Beteiligten bedeutet die Neufeſtſetzung der Löhne
dem bis dahin beſtandenen Tarif gegenüber einen Lohnabzug
von 30 bis 35 Proz. für die Arbeiter. Das iſt der freie
Arbeitsvertrag im Sinne des Unternehmertums. Jch beſtimme

den Lohn, und du Arbeiter, wenn du dagegen zu murren
wagſt, du wirſt rausgeſchmiſſen, bis dich der Hunger kuriert
hat. Jn Görlitz in der Ofenfabrik von Aurel Vogt
arbeitete ein junger Mann und erhielt 12 M. Wochenlohn.
Seine Leiſtungen waren nach den beſtehenden Akkordſätzen ſo,
daß er bedeutend mehr verdiente. Darauf aufmerkſam gemacht,
ſtellte er nun an ſeinen Chef einen Antrag um Erhöhung
ſeines Lohnes, reſp. um im Akkord arbeiten zu wollen, wodurch
er dann bei einer richtigen tarifmäßigen ne be
deutend beſſer geſtanden hätte. Der Fabrikant, darüber erboſt,
verlangte die Namensnennung desjenigen, der ihn darauf auf
merkſam gemacht Als dieſes verweigert und auch die anderen
Kollegen nicht als Denunzianten gebrauchen ließen, wurde



faſt allen dort arbeitenden Töpfern gekündigt. Das iſt die
Humanität der Unternehmer in ihrer wahren Geſtalt. Wer
grun da noch an die Erfüllung der berechtigten Forderungen

Arbeiter, was dieſe Leute bereitwilligſt zu thun, vorgeben
Niemand. Der Arbeiter hat von dieſer Klaſſe nichts zu

erwarten, er iſt verpflichtet, ſelbſt Hand ans Werk zu legen,
ſelbſt für die Herbeiführung beſſerer und gerechterer Zuſtände
für ſich einzutreten und danach zu trachten, daß er in geſetz
licher Weiſe vor der ſchrankenloſen und willkürlichen Aus
beutung durch das Unternehmertum geſchützt werde Der erſte
Schritt, den er da zu thun hat, iſt der, daß er ſich organiſiere.

Die Firma J. H. Grob u. Ko., Gasmptorenfabrik in
Eilenburg, fühlte ſich verpflichtet, durch den erfolgten Austritt
einiger ihrer Arbeiter aus der Landeskirche einen Kollegen,
den ſie der Urheberſchaft bezichtigte, zu entlaſſen. Die Arbeiter
ſchaft der Firma erhob hiergegen in ihrer überwiegenden Mehr-
heit Einſpruch und ſandte eine Deputation an genannte nen
mit dem Erſuchen, den Gemaßregelten wieder einzuſtellen.Man wurde abgewieſen, trotzdem ſeſtgeſtent worden war, daß

der Entlaſſene in abſolut keiner Beziehung zu dem erfolgtenAustritt geſtanden. Da der hieſige Fachvereit im Bewußtſein

ſeiner Pflcht, die Religionsfreiheit ſeiner Mitglieder zu ſchützen,nicht gewillt iſt, die völlig grundloſe und auf eine verächtliche

Denunziation zurückzuführende Entlaſſung eines Mitgliedes
unbeanſtandet durchgehen zu laſſen, ſo werden alle Kollegen
erſucht, jeden Zuzug nach hier nach beſten Kräften fernzuhalten,
da weitere Maßregelungen bevorſtehen.

Die Bergarbeiter des Beckens von Charleroi in e en
beſchloſſen, die J r zur Herabminderung der Pro
duktion und Einſtellung von mehr Arbeitern zu zwingen, indem
ſie nur noch 5 Tage pro Woche arbeiten wollen.

An die Arbeiter Deutſchlands.
Seit dem 2. und 6. November v. J. ſind wir, die Erfurter

Schuhmacher, von den Fabrikanten ausgeſperrt. Die Fabrikanten
ſprengen überall aus, wir hätten ſie zur Ausſperrung gezwungen,
indem wir ihnen das Recht der Arbeiterentlaſſung ſtreitig
machten. Es iſt dies eine wiſſentliche oder unwiſſentliche Ver
drehung der Thatſache, daß die Fabrikanten die Ausſperrung
vom a gebrochen haben, und wenn es noch eines Beweiſes
bedürfte, um zu beweiſen, daß einzig und allein die Fabrikanten
die Schuld tragen ſo wird er durch die ablehnende Haltung
der Fabrikanten geliefert, welche dieſelbe gegenüber den viel
fachen Einigungsverſuchen der Vertreter de. Ausgeſperrten ein
genommen haben und bis zur Stunde noch einhalten. Das
alles geſchieht ſeitens der Fabrikanten in einer Zeitperiode, wo
alle Welt von der friedlichen, auf gegenſeitige Humanität zu
gründenden Löſung der ſozialen Frage ſpricht, wo ganze Ballen
Papier verſchrieben und gedruckt werden, um aus den Wirr-niſſen der ökonomiſchen Sege einen Weg in eine lichtere Zu

kunft unſeres Volkes zu finden. Auch Staatsregenten geben
ſich Mühe, ſoweit ſie die Uebelſtände erkannt haben, ihr Teil
mit zur Reform der Geſellſchaft beizutragen, aber die Erfurter
Schuhfabrikanten beteilien ſich an dieſem löblichen Beſtreben
nicht, ſondern ſie arbeiten ſchnurſtracks entgegen, indem ſie die
billigſte, ſelbſtverſtändlichſte Forderung der Arbeiter, nämlich
das Recht, mit den Prinzipalen auf gleichem Fuße zu ver
handeln durch die Abweiſung aller Einigungsverſuche that-
ſächlich leugnen. Um ſich vor dem Publikum zu ſalvieren,
laſſen ſie nun in ihren Zeitungen ſchreiben, die Ausſperrung
der Erfurter Schuhmacher ſei beendet, weil alle Stellen mit
genügend Kräften beſetzt ſeien. Erſt vorige Woche noch ſtand
unſer Freund und Kollege Bock im Briefwechſel mit den hieſigen
Fabrikanten, allein ohne ein günſtiges Reſultat zu erzielen.
Kollege Bock machte zur Bedingung daß alle Arbeiter wieder
beſchäftigt werden ſollen, wöhrend die Herren Fabrikanten

welche aus den betr.

h r

4 2 ne c ane t

Arbeiter und Arbeiterinnen! Es bleibt uns demnach weiter
nichts übrig, als weiter zu kämpfen. Gerade Jhr ſeid es, dieuns kräftig r 7 önnt, wenn Jhr keine Waren tauft,

urter Fabriken bezogen werden. Kund
welches Erfurter Ware bezieht und
dern m dert ger weitere

Schritte veranlaſſen kann. s ſind n onen zuSakteſtiger, wovon 182 Verheiratete mit 480 Kind rn und zs

Ledige, darunter 26 Arbeiterinnen! Alle unſere Hoffnung iſt
auf Euch geſetzt, helft uns in dieſer ſchweren Stunde, verſagt
uns Euere materielle Hilfe nicht. So opfermütig auch die
Schuhmacher Deutſchlands ſind, ſo aufmerkſam ſie unſerer Be
wegung folgen, es wird ihnen aber nicht möglich ſein, auf die
Dauer die großen Opfer allein zu beſchaffen. Wir w ſſen ganz
genau, daß die Fabrikanten mit den durch ihre Agenten herbei

ezogenen billigen Arbeitskräften nicht lange wirtſchaften können.
Wir müſſen demnach ſiegen, wenn uns die Arbeiter Deutſch
lands in der beanſpruchten Weiſe zur Seite ſtehen.

Das Streikkomitee.

aftet jedes Geſchäft aus,ſag dies dem neugebildeten

Vermiſchtes.
Jn Brüſſel wurde dieſer Tage ein Greis auf

der Straße tot aufgefunden. Der Verſtorbene wird als
Graf Vaughe, der ehemals in diplomatiſchen Dienſten
ſtand, agnosziert. Der Graf war Hungers geſtor
en. Jn den letzten Jahre lebten der Graf, den
ſeine Spielſchulden zum Bettler gemacht hatten, nur
von Almoſen und wohnte in einer Hütte. Kälte und
Hunger trieben den Unglücklichen in die Staßen, wo
er zuſammenbrach und ſtarb, noch ehe ihm Hilfe geleiſtet
werden konnte.

Auf die 4 Pfennig kommt es nicht an. Mit
dieſer Bemerkung klebte in Torgau ein junges Mädchen
in Ermangelung einer Briefmarke eine Alters und
Jnvalidenverſicherungsmarke (Wert 14 Pf.) auf einen
Brief und übergab ihn ſo dem Poſtbriefkaſten.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle 20. Januar.

Aufgeboten: Der Handarbeiter Ernſt Kutſche und Karoline
Kolodziej Streiberſtraße 15 und Schmiedſtraße 16). Der
Hilfsbremſer Heinrich Rauſch und Anna Werner (Gr. Ritter
gaſſe 13 und Wettin). Der Handarbeiter Wilhelm Niemann
und Emilie Stoye Giebichenſtein und Halle).

Eheſchließungen: Der Verſicherungs Beamte Viktor de
Niem und Klara Feeder (Berlin und Frankfurt a. O).

Ceboren: Dem Kaufmann Guſtav Trebeſius eine T., Roſa
Käthe Erna (Markt 17). Dem Schmied Bernhard Schmidt
eine T., Anna Lina Luiſe Meckelſtraße 7). Dem Reſtaurateur
Jakob Ott ein S., Hans Erdmann (Gr. Steinſtraße 58). Dem
Zimmermann Otto Schulze ein S., Otto Max (Liliengaſſe 3).
Dem Stadtdiakon Guſtav Wehrmann eine T., Magdalena
Eliſabeth Wilhelmine (Kruckenbergſtraße 8). Dem Schmied
Anton Graupeter eine T., Adeline Toni (Martinsgaſſe 23).
Dem Schloſſer Wilhelm Breitung eine T., Anna Martha Elſe
Delitzſcherſtraße 3). Dem prakt. Arzt Dr. med. Alexander

SchmidMonnard ein S. (Barfüßerſtraße 14). Dem Bäcker
meiſter Hermann Körner ein S., Hermann Sophienſtraße 9).
Dem Schuhmachermeiſter Eduard Laws eine T., Anna Jda

am Leber eine T. Helene Marie (Bahnhofſtraße 14). Ein
e

Des Landwirt Louis Seidler Ehefrau
eb. Zimmer, 33 J. (Klinik). Des Lokomotivheizer ſt
allrodt T. Elſa, 14 T. (Dzondiſtraße 3). Des Handarbeiter

Karl Oſterburg S. Ernſt Karl, 2 T. (Brunoswarte 18). Z
r

Witwe
Tiſchler Ernſt Rieneck S., St. (Beeſenerſtraße 4).
Maurermeiſter Albert Wedler, 30 J. (Klinik). Die
Friederike Rothe S Langer,- 83 J (Friedrichplatz). Emilie
Strötzel, 74 J. (Siechenſtation). Des Eiſendreher Otto Roſen
ſtock S. Walther 4 J. (Hochſtraße 2).

Stadttheater zu Halle a. S.
Mittwoch den 21. Januar 1891.

Loreloy.
per Loreley.Finale aus der unvollendeten

Gedichtet von E. Geibel. Muſik von Mendelsſohn Bartholdy.
Hierauf:

Esther.
Dramatiſches Bruchſtück in 2 Akten von F. Grillparzer.

Hierauf:
Der Verwunschene Prinz.

Schwank in 3 Akten von J. v. Plötz.
Donnerstag den 22. Januar 1891.

130. Vorſtellung. 98. Abonnements- Vorſtellung.
(Farbe: rot).

Anfang 7 Uhr. Ende nach 10 Uhr.
Zum erſten Male:

Schiller und Lotte.
Luſtſpiel in 4 Aufzügen von Wilhelm Henzen.

Perſonen:
Karl Rückert.
Edmund Doß.
Robert Friedrich.
Ludwig Hofmann.

Der Fürſt
Geheimrat von Keßler
Johann Wolfgang von Goet
Friedrich Schiller

Rat Körner Karl Friedau.von Lengefeld r haroline ele RinaldPauli.Charlotte ihre Töchter (Euſebeth Greve.
Herr von Beulwitz, mit Karoline verlobt Albert Herold.

Fritz von Heyden Jenny Schneider.
Quengler Lilli Dorbach.Liebeskind Roſa Einöder.Süßmilch Adolf Dalwig.Titſcher Johanne Schumann.Serofus, Pedell Gottfried Greger.
Ein Burſche Auguſt Schöne.Das Stück ſpielt im Jahre 1789 in einer mitteldeutſchen Reſi
denz; im erſten, zweiten und vierten Aufzuge in dem zum
Hauſe der Frau von Lengefeld gehörigen Garten, im dritten

in einem bei der Stadt belegenen Walde.
Zu dieſer Vorſtellung haben Schülerkarten Gültigkeit.

Freitag den 23. Januar 1891.
Theodora.

Sonnabend den 24. Januar 1891.
Einmaliges Gaſtſpiel des Königl. Kammerſängers Paul Bulß

von der Königl. Hofoper zu Berlin.
Dox Juam.Jn Vorbereitung: Trigtam und Isolde.

ſagen alle könnten ſie nicht wieder brauchen. Geſtern nun
war Kollege Bock abermals hier, um eine Verhandlung anzu-
knüpfen, es iſt dies nunmehr das ſechſte Mal, daß der Verſuch thalſtraße 27)

Fr. Wallſtraße 35/36). Dem Tiſchler Ernſt Rieneck Zwillinge,
und T. Amanda Adelgunde (Beeſenerſtraße 4). Dem Bahn-

arbeiter Karl Creutzmann ein S., Friedrich Paul (Blumen
Dem Schloſſer Ferdinand Blümel eine T.,

Zur Bequemlichkeit des P. T. Publikums werden gegen
Vormerkſcheine Beſtellungen auf feſte Plätze an der Theater
kaſſe angenommen und
20 Pf. pro Billet.

San gegen eine Beſtellgebühr von
Die Billete bleiben bis 12 Uhr vormittags

unſererſeits gemacht wurde er iſt aber auch das ſechſte Mal Marie Elſe (Mühlgraben 1) Dem Handſchuhfabrikant Wilhelm reſerviert. Nach dieſer Zeit wird anderweitig über die Plätze
zurückgewieſen worden Schoß eine T., Erna Paula (Harz 11). Dem Briefträger disponiert.
Perein der Ciſchler und verw. Herufsgenoſſen von Halle n. Ang. Naturheilverein- Zur Anfertigung

Sonnabend den 24. d. Mts. abends '29 Uhr

M General-Versammlung. W
im Vereinslokal Martinsberg 5.

Tagesordnun g 1. Rechnungslegung. 2. Erſatzwahl zum Vorſtand. 3. StatutenAnge
heiten. 4. Verſchiedenes. 5. Fragekaſten.

Um zahlreiches Erſcheinen der Mitglieder erſucht Der Vorſtand.
Zentral-Kranken- und Sterdekasse der Tischler u, a. gew, Arbeiter

(Hamburg)-Sonntag den 25. Januar nachm. 4 Uhr in der Moritzburg

Haupt-Verſammlung.
Tag esordnung: 1. Abrechnung pro 4. Quartal 1890. 2. Verſchiedenes. [3243

G. Malchert, Bevollmächtigter.

Mein Bureau befindet sich von jetzt ab [3249
grosse Steinstrasse S5, 1 Treppe hoch
im Hause des Kürschnermeisters Dressler.

Rechtsanwalt Dr. Schulze.
Maskenverleih-Institut.

Das MaskenverleihJnſtitut von Söſner befindet ſich
kleine Klausſtraße 14, 1 Treppe

und hält ſich Privaten, Vereinen, ſowie den Herren Wirten beſtens empfohlen [3095

Die größten und beſten [1952Kohlenanzünder Hafer,
0 24empf. r n 13.

ff. Hülſenfrüchte
empfiehlt V. Leipold, Schillerſtraße 41.

Brotaus garantiert reinem Roggenmehl, empfiehlt
8169 Bäckerei R. Lehmaanm,

Liebenauerſtraße.

a ff. Sauerko

Heu,
Alle Sorten Ah on,

la Sr Keggenn,
Otto Kaesiner Co.

nhaber: ar TAnehimmer
gr. Brauhausgaſſe 24/27.V. el ulh, Schill aße 41.

Donnerstag den 22. Januar abds. 8 Uhr
im „Eiskeller“, großer Schlamm

Verſammlung. Vorſtandswahl. Vortrag.
3252] Gäſte willkommen.Freybergs Garten.

Vorläufige Anzeige.
Montag den 2. Februar

großer Volksmaskenball.
Paul Jahm.

Heute Donnerstag

Schlachtefeſt
Fr. Saal feld, Steinw. 19.

Heute Donnerstag: Sehlaehtefest.
A. Herrmann, Frieſenſtraße 2.

Abrechts Rest,
Zwingerſtr. 27.

Donnerstag 22. Jan.
großes

Schlachtefeſt.

Abends [3244
komiſche Porträge

S mit muſikaliſcher Unterhaltung-
Hierzu ladet ergebenſt ein A. Albreeht.

eithans Restaurant
groe Klausſtr. 30/31empfichie in Lokalitäten Fur gefl.

h

Pa. uSpreisſtellung beſtens empfohlen.
Halle, kl. Alrithtr. 231.

gutſit. Damen-Garderoben
empfiehlt ſch Frau I. Fricke,

Spitze 25, 3 Tr.

Vem! h Vem?Honig -Zwiebelbonbons
von angenrhmen Geſchmat

wirken unfehlbar bei Huſten, Fprer
Verſchleimungen 2c. Echt zu haben in
Packeten zu 15, 25 und 50 Pf. bei [1951

E. Walther,
Glauchaiſche Kirche 13.

d

R. Georg Oberglan z t
W. Dudenbostel, Vreiteſtraße,
A. C. Werner, Vernburgerſtr.

In Giebichenſtein bei
Ed. Beyer e Sohn und
H. F. Streubel.
p. Nähmaſchinen Handlung und
t Reparatur- Werkſtatt.

Durchaus reelle Bedienung.

H. Schöning,
3240] MeehanmikKer,
Halle a. S., Rathhausgaſſe 13.

ſumpen, Knochen Eiſen, Hlei,
Fink, Kupfer, neneCuchabfälle etc.

e

kauft fortwährend [3248
R. Rrode., Mühlberg 1.

Daſ. ein j. gelber Hund (Dachsbaſt.) zugelaufen.

Hausbackenbrot!

8 Pfund 75 Pfg. hlt tägli i3241] Vackerel

inen ing oEi Lehrüin C. R. Ketsener,
iker, Kuhgaſſe 4.

Ein junges Mädchen, welches die Damen
r r will, wird angenommen

i R. yme, Kuhgaſſe 8, 2 Tr. [3247
acnien 17. Ort Mittag Giebichenſtein Verlag don Kug. Groß, Halle a. S.; Drug der Halleſchen Geneſſenſ hafte Baghrngerei E. 6. m. N. dal 6. S.


	Volksblatt für Halle und den Saalkreis
	1891


